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Vorwort

	 

	Herzlich willkommen in Kleinwiesenbach.

	Auf den ersten Blick ist es ein Dorf wie viele andere: liebevoll gepflegte Gärten, ein kleiner Marktplatz, freundliche Nachbarn und Geschichten, die sich schneller verbreiten als der Duft eines frisch gebackenen Kuchens. 

	Hier kennt jeder jeden - oder glaubt es zumindest.

	Doch hinter den blumengeschmückten Gartenzäunen und den freundlichen Fassaden verbergen sich manchmal Geheimnisse, die über Jahre hinweg sorgsam gehütet wurden.

	 Und manchmal genügt ein einziges Ereignis, damit diese Geheimnisse ans Licht kommen.

	In diesem Fall beginnt alles mit einem Marmeladenwettbewerb, einer Dorfgemeinschaft, die fest an ihre Traditionen glaubt, und einem Mord, den zunächst niemand für möglich hält.

	 

	Begleiten Sie Mathilda Prohl auf ihrer Suche nach der Wahrheit. 

	Mit scharfem Verstand, einer guten Portion Menschenkenntnis und ihrem treuen Hund Bommel zeigt sie, dass die größten Rätsel oft dort verborgen liegen, wo man sie am wenigsten vermutet.

	 

	Ich wünsche Ihnen spannende Lesestunden, viele unerwartete Wendungen und viel Freude bei Ihrem Besuch in Kleinwiesenbach.

	 

	Herzlichst Marlene Rosental
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Kapitel 1 – Kleinwiesenbach

	 

	Wer mit dem Auto von der Bundesstraße abbog und dem schmalen, von alten Linden gesäumten Sträßchen folgte, das sich in sanften Kurven durch die Hügel schlängelte, erreichte nach etwa zehn Minuten einen Punkt, an dem sich das Tal öffnete und Kleinwiesenbach zum ersten Mal in seiner ganzen Beschaulichkeit sichtbar wurde: ein Häufchen roter Ziegeldächer und weiß getünchter Fachwerkgiebel, eingebettet zwischen zwei bewaldeten Hügelketten und durchzogen von einem schmalen, glasklaren Flüsschen, das die Einheimischen seit jeher schlicht „der Bach“ nannten, obwohl es auf keiner offiziellen Landkarte jemals einen anderen Namen getragen hatte.

	 

	Es war die Art von Dorf, die Touristen aus der nahen Kreisstadt immer wieder zu einem spontanen Zwischenstopp verleitete, sei es, um ein Foto von der alten Steinbrücke zu machen, die den Marktplatz mit dem sanft ansteigenden Kirchhügel verband, oder um sich auf dem Wochenmarkt mit selbst gemachter Marmelade, frischem Ziegenkäse und mehr Wildkräutersalat einzudecken, als eine Kreisstadtküche vermutlich in einer ganzen Woche verarbeiten konnte.

	Die Postkartenidylle war dabei keineswegs inszeniert. Kleinwiesenbach sah einfach so aus, wie es war: ein Dorf, das die vergangenen Jahrzehnte mit einer gewissen trotzzigen Beharrlichkeit überstanden hatte, während ringsum kleinere Ortschaften ihre letzten Tante-Emma-Läden schlossen und ihre Dorfschulen längst anderen Zwecken weichen mussten.

	 

	Der Marktplatz selbst, das eigentliche Herz des Ortes, war ein unregelmäßiges Pflasterviereck, gesäumt von alten Kastanienbäumen, deren mächtige Kronen im Frühling in sattem Hellgrün leuchteten und im Hochsommer so viel Schatten spendeten, dass die älteren Männer des Dorfes dort auf ihren Bänken ganze Nachmittage verbringen konnten, ohne jemals direkt von der Sonne erreicht zu werden.

	An der Ostseite des Platzes erhob sich die Kirche St. Ansgar, ein schlichter Backsteinbau aus dem neunzehnten Jahrhundert mit einem Turm, der seit einem schweren Sturm vor gut zwanzig Jahren eine kaum wahrnehmbare, von den Dorfbewohnern jedoch mit stiller Zuneigung akzeptierte Schräglage besaß. „Unser schiefer Turm“, nannten sie ihn liebevoll, obwohl die Neigung bei genauerem Hinsehen kaum einen halben Grad betrug.

	 

	Gegenüber der Kirche lag das Café Wendlandt. Von seinen großen Schaufenstern fiel der Blick direkt auf den Brunnen in der Platzmitte, ein schmiedeeisernes Relikt aus der Kaiserzeit, dass im Sommer von leuchtend roten Geranien umrahmt wurde und sich im Winter, wenn der Frost kam, in eine glitzernde Eisskulptur verwandelte, um die die Kinder des Dorfes Schlittschuh liefen. Die großen Schaufenster des Cafés waren von innen fast immer leicht beschlagen, weil dort ununterbrochen gebacken wurde.

	Der Duft von frischen Zimtschnecken, Streuselkuchen und, an besonders guten Tagen, von Herrn Wendlandts legendärem Bienenstich zog über den gesamten Marktplatz und vermischte sich, je nach Jahreszeit, mit dem Duft blühenden Flieders, frisch gemähten Grases oder, im Herbst, mit dem süßlich-rauchigen Geruch brennenden Laubs aus den umliegenden Gärten.

	 

	Zwischen Kirche und Café, etwas zurückgesetzt vom Marktplatz, stand das Vereinsheim, ein zweigeschossiges Gebäude aus den fünfziger Jahren, das im Laufe der Jahrzehnte praktisch jeder Kleinwiesenbacher Institution als Zuhause gedient hatte: dem Kleingärtnerverein, dem Kirchenchor, der Freiwilligen Feuerwehr, dem Schützenverein und, wenn es nötig war, auch einer spontanen Elternversammlung, sobald wieder einmal über die Sanierung der viel zu kleinen Dorfschule diskutiert wurde.

	 

	An der Wand im Eingangsbereich hingen gerahmte Fotografien aus mehr als fünfzig Jahren Dorfgeschichte: Kirmesumzüge, Feuerwehrfeste und das große Hochwasser vor drei Jahrzehnten, als der Bach über die Ufer getreten war und halb Kleinwiesenbach unter Wasser gesetzt hatte. Es war eine stille, leicht verstaubte Chronik des Dorfes, an der die meisten Bewohner Tag für Tag vorbeigingen, ohne ihr noch besondere Beachtung zu schenken.

	 

	Am westlichen Rand des Platzes, dort, wo die Häuserzeile eine kleine Lücke ließ und den Blick auf die dahinterliegenden Obstwiesen freigab, stand die Bibliothek, ein winziges Backsteingebäude, kaum größer als eine geräumige Garage, das dennoch, wie man im Dorf gern behauptete, mehr Bücher pro Quadratmeter beherbergte als jede Stadtbibliothek der Region.

	Drei Jahrzehnte lang hatte Mathilda Prohl hier gewirkt, bevor sie vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen war - ein Umstand, der, wie sich noch zeigen sollte, für Kleinwiesenbach weit weniger Ruhe bedeutete, als der Begriff vermuten ließ.

	 

	Das Dorf selbst zählte, je nachdem, wen man fragte und ob man die drei Aussiedlerhöfe am Waldrand mitrechnete, zwischen vierhundertfünfzig und knapp fünfhundert Einwohner.

	Es war klein genug, dass jeder jeden kannte, und zugleich groß genug, dass es trotzdem immer wieder gelang, Geheimnisse über Jahre oder sogar Jahrzehnte hinweg zu bewahren - eine Eigenschaft, die Kleinwiesenbach mit unzähligen anderen Dörfern seiner Größe teilte und die sich in diesem besonderen Frühling noch als ungewöhnlich folgenreich erweisen sollte.

	 

	Denn Dörfer wie Kleinwiesenbach lebten von einer stillschweigenden Übereinkunft: Man wusste voneinander oft mehr, als einem manchmal lieb war, doch man sprach nicht darüber - jedenfalls nicht offen.

	Man wusste, wessen Ehe nicht mehr ganz glücklich war, ohne es je auszusprechen. Man wusste, wer sich mit wem gestritten hatte, noch bevor der Streit überhaupt richtig begonnen hatte. Und man wusste - oder glaubte zumindest zu wissen -, wer eine weiße Weste hatte und wer nicht. 

	Doch wie sich zeigen sollte, verbarg sich hinter manch makellos weißer Weste ein Fleck, der fünfundzwanzig Jahre lang so sorgfältig verborgen worden war, dass selbst die aufmerksamsten Beobachter des Dorfes nichts geahnt hatten.

	 

	Jeden Dienstag- und Freitagvormittag verwandelte sich der Marktplatz in ein lebendiges kleines Universum aus Ständen und Stimmen. Gemüsehändler aus den umliegenden Höfen boten ihre Ernte an, der Käsestand zog selbst an gewöhnlichen Wochentagen lange Schlangen an, zweimal pro Woche kam ein Fischhändler mit seinem Kühlwagen aus der Küstenregion, und natürlich durften auch die Marmeladenverkäufer nicht fehlen, deren informeller, aber mit erstaunlichem Ernst geführter Wettbewerb um die beste Konfitüre des Dorfes seit Generationen fest zu Kleinwiesenbach gehörte.

	Seinen Höhepunkt fand dieser Wettstreit traditionell beim alljährlichen Frühlingsfest, dem großen Dorffest, das seit Menschengedenken am ersten Freitag im Mai stattfand. Dann entschied eine externe Jury darüber, wer den begehrten Titel „Beste Marmelade des Landkreises“ mit nach Hause nehmen durfte.

	 

	In diesem besonderen Mai, in den Tagen zwischen dem Dienstagmarkt und jenem Freitag, sollte sich Kleinwiesenbach als ein Dorf erweisen, das weit mehr zu verbergen hatte, als irgendjemand für möglich gehalten hätte. 

	Und wie es das Schicksal manchmal wollte, war es ausgerechnet eine pensionierte Bibliothekarin, die als Erste die losen Fäden dieser Geschichte in die Hand bekam.

	 


Kapitel 2 – Mathilda Prohl

	 

	Um zu verstehen, wie es dazu kam, dass eine achtundsechzigjährige pensionierte Bibliothekarin binnen weniger Tage zur inoffiziellen Chefermittlerin eines Mordfalls avancierte, musste man zunächst verstehen, wer Mathilda Prohl eigentlich war.

	 

	Sie war eine kleine, drahtige Frau mit einem Kranz silbergrauen Haars, das sie stets zu einem strengen, aber keineswegs unfreundlich wirkenden Knoten aufsteckte. 

	Im Laufe eines ereignisreichen Tages lösten sich daraus regelmäßig einzelne Strähnen, ohne dass sie sich die Mühe machte, sie wieder an ihren Platz zu streichen.

	Ihre hellgraublauen, wachen Augen blickten hinter einer Lesebrille mit rotem Kunststoffgestell hervor, die an einer bunten, selbst geknüpften Perlenkette um ihren Hals hing. Ständig setzte sie die Brille auf und wieder ab, je nachdem, ob sie etwas ganz genau betrachten oder ihren prüfenden Blick in die Ferne schweifen lassen wollte.

	Ihre Kleidung, meist eine Kombination aus einer praktischen Kordhose, einer bunten Strickjacke und festen, dabei durchaus ansehnlichen Halbschuhen, verriet eine Frau, die ihr Leben lang mehr Wert auf Zweckmäßigkeit als auf Mode gelegt hatte, ohne dabei jemals nachlässig zu wirken.

	 

	Dreißig Jahre lang hatte sie die Dorfbibliothek geleitet, jenes winzige Backsteingebäude am Marktplatz, in dem sie mehr Bücher katalogisiert, repariert und an Generationen von Kleinwiesenbachern ausgeliehen hatte, als sie selbst jemals hätte zählen können. Ihre besondere Leidenschaft, manche im Dorf nannten sie liebevoll ihre „Marotte“, galt dabei seit jeher dem Kriminalroman.

	Das raumhohe, unter der Last zahlloser Bücher leicht durchhängende Eichenregal in ihrem Wohnzimmer, das noch von ihrem verstorbenen Mann Alfred stammte, war bis auf den letzten Platz gefüllt. 

	Dort standen Werke von Agatha Christie, Georges Simenon und den Klassikern der schwedischen und norwegischen Kriminalliteratur. 

	Die Namen mancher schwedischen und norwegischen Autoren konnte sie sich nie merken, ihre raffiniert konstruierten Fälle jedoch erzählte sie mit einer Präzision nach, die selbst eingefleischte Krimileser beeindruckt hätte.

	 

	Diese dreißig Jahre intensiver Krimilektüre hatten Mathilda, wie sie selbst mit einem verschmitzten Lächeln gern behauptete, „eine gewisse Bildung in Sachen menschlicher Bosheit“ verliehen - eine Bildung, die, davon war sie überzeugt, weit über das hinausging, was der junge Dorfpolizist Kevin Timm während seiner gesamten Ausbildung gelernt hatte.

	Sie kannte die Muster, nach denen Lügen entstanden, bemerkte die kleinen Widersprüche, die sich in hastig konstruierten Alibis einschlichen, und erkannte, wie sich Schuldgefühle in der Körperhaltung oder einem flüchtigen Blick verrieten, lange bevor die Worte selbst etwas preisgaben.

	 

	Vor fünf Jahren war sie in den Ruhestand gegangen, weniger aus eigenem Wunsch als vielmehr deshalb, weil die Gemeindeverwaltung die Öffnungszeiten der Bibliothek aus Kostengründen drastisch gekürzt hatte.

	Seither hatte sie sich mit jener unaufgeregten Energie, die manche Menschen erst im Alter voll entfalten, ein neues kleines Reich geschaffen: einen Bücherstand auf dem Wochenmarkt, an dem sie ausrangierte und gespendete Bücher zu symbolischen Preisen verkaufte. 

	Das Projekt trug den Namen ‚Zweites Leben für alte Geschichten‘, den sie mit sichtbarem Stolz gewählt hatte.

	Der Erlös floss, wie jeder in Kleinwiesenbach wusste, vollständig in die Anschaffung neuer Bücher für die inzwischen ehrenamtlich betriebene Bibliothek, die dank Mathildas unermüdlichen Engagements noch immer zweimal in der Woche ihre Türen öffnete.

	 

	Sie lebte allein in einem schmalen, zweistöckigen Häuschen am Ende der Kirchgasse, direkt gegenüber dem Friedhof, auf dem ihr Mann Alfred seit sieben Jahren begraben lag.

	 Alfred, ein pensionierter Förster, fehlte ihr noch immer. „Ich vermisse ihn mehr, als ich manchmal zugeben möchte“, sagte sie gelegentlich, „aber nicht so sehr, dass ich deshalb aufhören würde zu leben.“

	Ihre einzige ständige Begleitung war Bommel, ein zotteliger, mittelgroßer Mischlingshund unbestimmter Herkunft und ausgeprägter Faulheit, den sie vor vier Jahren aus dem Tierheim der Kreisstadt geholt hatte. Seitdem verbrachte er den größten Teil seines Lebens schlafend - unter ihrem Marktstand, auf der Gartenbank oder, wenn sich die Gelegenheit bot, mitten auf ihrem Bett, was Mathilda mit stoischer Gelassenheit hinnahm.

	 

	Was Mathilda Prohl jedoch vor allem auszeichnete, mehr noch als ihre Belesenheit oder ihre scharfe Beobachtungsgabe, war ihre tiefe, aufrichtige Zuneigung zu den Menschen ihres Dorfes, gepaart mit einer bemerkenswerten Unbestechlichkeit gegenüber ihren Schwächen.
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